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Wenn Tod und Geburt 

Kathrin Siller

InnSbrucK – Sabine Winder 
(Name von Red. geändert) 
war in der 24. Schwanger-
schaftswoche, als ihr Arzt 
feststellte, dass ihr ungebo-
renes Baby verstorben war. 
Bislang war die Schwan-
gerschaft weitgehend pro-
blemlos verlaufen. Man 
hatte zwar festgestellt, dass 
das Kind recht klein war, 
aber es gab keinen Grund 
zur Besorgnis. Die Mittei-
lung traf die jungen Eltern 
aus heiterem Himmel. „Wir 
waren gerade umgezogen, 

hatten bereits Babysachen 
gekauft und das Kinder-
zimmer hergerichtet. Wir 
waren komplett unter 
Schock und haben anfangs 
nicht viel um uns herum 
realisiert“, erzählt Winder. 

Trauer besonders groß

Etwa 300 Fehlgeburten 
und 40 Totgeburten werden 
in Tirol jährlich registriert. 
Tomy Mullur, Seelsorger 
an der Klinik Innsbruck, 
kümmert sich um be-
troffene Eltern und weiß: 
„Wenn ein Kind stirbt, ist 
die Trauer besonders groß. 

Die Eltern werden in tie-
fes Leid gestürzt, weil sie 
die Zukunft als verloren 
ansehen und Träume in 
Trümmern liegen. Wenn je-
mand lange gelebt hat und 
lebenssatt sterben kann, ist 
das anders, als wenn ein 
Ungeborenes stirbt.“ Um-
so wichtiger ist es, nicht 
zu verstummen. „Der Tod 
ist ein Tabuthema. Als ich 
mit der ersten Fehlgeburt 
in der Klinik konfrontiert 
war, hab ich selbst gemerkt, 
welch große Angst ich hat-
te, der Situation zu begeg-
nen“, erinnert sich Mullur. 

Diese Sprachlosigkeit hat 
auch Sabine Winder erlebt: 
„Der Großteil unseres Um-
felds war mit der Situation 
überfordert. Einige haben 
sich zurückgezogen, ande-
re waren selbst so traurig, 
dass ich das Gefühl hatte, 
ich müsste sie trösten.“

Die Trauer nicht zu ver-
stecken, hält Mullur für 
entscheidend: „Das ver-
storbene Kind muss als 

Mensch gewürdigt werden. 
Dazu gehört nicht nur ein 
Namensgebungsritus, son-
dern auch eine Abschieds-
feier und ein Begräbnis, 
bei dem der Schmerz the-
matisiert werden kann.“ 
Rituale  geben der Trauer 
Gestalt, das kann auch die 
Pflanzung eines Baumes 
oder das Schreiben eines 
Abschiedsbriefes sein. 

Der Trauerplatz

Eltern brauchen einen 
Platz zum Trauern, damit 
nicht ihr Herz zum Grab 
wird. Auch für Winder ist 
das Grab ihres Sohnes ein 
wichtiger Ort: „Wir haben 
unserem Kind den Namen 
Valentin gegeben. In den 
ersten Wochen bin ich täg-

Der Tod eines ungeborenen Kindes ist für betroffe-
ne Eltern ein katastrophales Erlebnis. Sie brauchen 
Verbündete und Orte, an denen sie trauern können.

Trauer bewältigen heißt, 
sich nicht zu verstecken, 

sondern durch rituale 
loslassen zu können. 
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„Eltern werden in 
tiefes Leid gestürzt, 
weil sie die gesamte 
Zukunft als verloren 
ansehen.“
Tomy muLLur
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Maria und  
Elisabet
Ihr adventlicher 
Lehrpfad

Nach einigen Tagen 
machte sich Maria auf 
den Weg und eilte in 
eine Stadt im Bergland 
von Judäa. Sie ging in 
das Haus des Zacha-
rias und begrüßte Eli-
sabet. Als Elisabet den 
Gruß Marias hörte, 
hüpfte das Kind in ih-
rem Leib. Da wurde 
Elisabet vom Heiligen 
Geist erfüllt und rief 
mit lauter Stimme: Ge-
segnet bist du mehr als 

alle anderen Frauen 
und gesegnet ist die 
Frucht deines Leibes. 
Wer bin ich, dass die 
Mutter meines Herrn 
zu mir kommt? In dem 
Augenblick, als ich dei-
nen Gruß hörte, hüpfte 
das Kind vor Freude in 
meinem Leib. Selig ist 
die, die geglaubt hat, 
dass sich erfüllt, was 
der Herr ihr sagen ließ.
 Lk 1,39-45
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Eine Messfeier mit der jun-
gen Studentenschaft  
in der altehrwürdigen 
Stiftskirche von Stams 
war für mich immer 
sehr eindrucksvoll. Jun-
ge Künstler hatten einst 
nach ihren Lehrjahren 
in Rom das Gotteshaus 
mit Bildern aus dem 
Marienleben und herr-
lichen Stukkaturen  ge-
schmückt. In der Kirche 
wird so der adventliche 
Weg zur Nähe des Herrn 
wachgehalten.

Die Personen, die da 
auftreten, sind allesamt 
arme Menschen, jun-
ge und alte, Frauen und 
Männer. Je mehr sie von 
Gott erfasst sind, umso 
mehr beginnen sie in-
nerlich „eilens“ zu lau-
fen und zu „hüpfen“. 
Fast wäre man an einen 
„Laufpapst“ erinnert, der 
in seinen Vorträgen im-
merzu rief: „Laufe, und 
du bist glücklich!“ Glau-
bensleben ist weit ent-
fernt von Langeweile und 
Freudlosigkeit. „Freut 
euch, denn der Herr ist 
nahe“, ruft der Völkera-
postel seiner Gemeinde 
zu und Elisabet bemerkt: 

„Da hüpfte das Kind vor 
Freude in meinem Leib!“

Maria mag in die Ber-
ge von Judäa zu Elisabet 
gegangen sein, um ihr 
zu helfen, wenn sie ein 
Kind bekommt. Waren 
da aber nicht im Dorf 
Nachbarinnen, die bereit 
waren, einer geachteten 
Priesterfrau zu helfen, 
wo es nottat? Wollte Ma-
ria vielleicht auch entde-
cken, was der Engel der 
Verkündigung ihr verhei-
ßen hatte? Vernünftiges 
Denken ist nicht ausge-
schlossen. Mit Christus 
„auf dem Arm und im 
Herzen“ begegnen wir 
den Menschen und dem 
Leben ganz anders. Wir 
erfahren Gottes Weg mit 
uns und dies meist im 
Rückblick. Maria besingt 
ihn, sei es, dass sie, wie 
im Orient üblich, spon-
tan ein Lied anstimmt, 
oder hier Texte des Alten 
Testamentes zusammen-
gefasst werden. Auch die 
Kirche wird so zur Ge-
meinschaft von Getauf-
ten, die Gott preisen.

Froh, ja sportlich läuft 
derjenige Gott entgegen, 
der an ihn glaubt.

Monsignore 
Josef Wols-
egger ist 
Rektor der 
Spitalskir-
che in Inns-
bruck, Ma-
ria-Theresi-
en-Straße.

sich kreuzen

lich aufs Grab gegangen. 
Mittlerweile gehen wir ein-
mal in der Woche dorthin. 
Auch wenn die Trauer nie 
verschwindet, es gibt zu-
mindest einen Ort, an den 
wir sie hintragen können.“

Rituale sind wie ein Hal-
tegriff zum Himmel, sagt 
Mullur. Denn der Tod sei 
nicht das letzte Wort, son-
dern ein Übergang in das 
ewige Leben. Dazu gehört 
auch die Namensgebung: 
Wer einen Namen für das 
Kleine hat, kann es damit 
in die Familiengeschichte 
integrieren oder eine Mes-
se für das Kind lesen lassen. 
„Nicht umsonst heißt es in 
der Bibel, dass uns Gott 
mit Namen kennt“, betont 
Mullur. Da viele Eltern das 

Geschlecht ihres zu früh 
verstorbenen Kindes nicht 
kennen, rät er zu Abkür-
zungen oder geschlechts-
neutralen Namen.

Ein großes Problem für 

viele Eltern ist die Geset-
zeslage: „Kinder, die mit 
unter 500 Gramm geboren 
werden, sind nicht bestat-
tungspflichtig und werden 
als Organe der Mutter defi-
niert. Für mich ist das eine 

große Entwürdigung. Die 
Eltern müssen dann selbst 
entscheiden, was sie mit 
ihrem toten Kind machen 
wollen. Es wäre ein Zei-
chen dem Leben gegen-
über, dass jeder ein würdi-
ges Begräbnis bekommt“, 
sagt Mullur.

Denn Trauer ist keine 
Krankheit, aber Trauer 
kann durchaus krank ma-
chen. Umso wichtiger ist 
es, dass sich Betroffene 
nicht verstecken, sondern 
Verbündete suchen, die 
mit ihnen durch den dunk-
len Tunnel gehen. „Denn 
Eltern erzählen mir, dass 
der Trauerweg immer zum 
Licht führt, dem ein harter 
Prozess vorangeht“, macht 
Mullur Mut. 

Hilfreiches Buch

 Tomy Mullur/Andrzej Krzy-
zan: „Frohes Warten – Früher 
Tod. Wenn Eltern ihr Kind 
vor, bei oder kurz nach der 
Geburt verlieren“, 186 Seiten, 
17,95 €. 
 In dem Ratgeber kommen 
Vertreter aus Geburtshilfe, Gy-
näkologie, Pränataldiagnostik, 
Psychologie, Theologie, Gene-
tik, Pathologie und Bestattung 
sowie Betroffene zu Wort. 
 Mullur ist auf der Gynäkolo-
gie in Innsbruck als Seelsorger 
tätig. Er leitet das Elternforum 
„Wenn Lebensanfang und Le-
bensende zusammenfallen“.

BucHtipp

Klinikseelsorger und Au-
tor Tomy Mullur.  Foto: privat

„Trauer ist keine 
Krankheit, aber kann 
krank machen, wenn 
sie nicht aufgearbei-
tet wird.“
ToMy MulluR




